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ZEITGESPRACH

Weniger Staat durch Privatisierung?

Die defizitäre Entwicklung der öffentlichen Haushalte verstärkte die Forderungen nach einer Verlage­
rung von Aufgaben auf den privaten Bereich. Welche Aufgaben können ausgegliedert werden? 
Welche Kriterien sind dabei zu berücksichtigen?

Herbert Fischer-Menshausen

Entlastung des Staates 
durch Privatisierung von Aufgaben*)

n der gegenwärtigen finanzpoli­
tischen Diskussion mehren sich 

die Stimmen, die dafür eintreten, 
den Staat durch Verlagerung von 
Aufgaben auf den privaten Be­
reich funktionell und finanziell zu 
entlasten. Für solche Bestrebun­
gen sprechen insbesondere

□  die Überforderung des Staa­
tes ') mit vielfältigen und umfas­
senden Leistungsansprüchen, die 
dessen Fähigkeit zur wirksamen 
Wahrnehmung seiner primären 
Ordnungs- und Gestaltungsauf­
gaben zunehmend beeinträchti­
gen,
□  die Notwendigkeit, zur Siche­
rung der staatsbürgerlichen Frei­
heit und Selbstverantwortung, 
der sozialen Gerechtigkeit und 
der Funktionsfähigkeit des So­
zialsystems einer übersteigerten 
versorgungsstaatlichen Entwick­
lung entgegenzuwirken,

□  die namentlich In letzter 
Zeit spürbar gewordene Veren­
gung des gesamtwirtschaftlichen 
Wachstums- und Verteilungs­
spielraums und die (damit zu­

sammenhängende) defizitäre Ent­
wicklung der öffentlichen Haus­
halte, die nachhaltige Sanie- 
rungs- und Entlastungsmaßnah­
men erfordert2).

Seit jeher werden Private zur 
Wahrnehmung öffentlicher Funk­
tionen herangezogen 3). Bei der 
Erfüllung seiner Aufgaben kann 
der Staat im allgemeinen zwi­
schen den Handlungsformen des 
öffentlichen und privaten Rechts4) 
wählen und nach Ermessen auch
*) G e kü rz te  Fassung e in e s  in  d e r H och­
s ch u le  fü r  V e rw a ltu n g sw isse n sch a fte n  in  
S p eye r g e h a lte n e n  R e fe ra ts .

’ ) A ls  ..S taa t“ g i l t  im  fo lg e n d e n  d ie  ö ffe n t­
lich e  H and  in  ih re r  G e sa m th e it, a ls o  B und , 
L ä n d e r u n d  G e m e in d e n  (G e m e in d e ve r­
b ände).
2) V g l. h ie rz u  und  zum  fo lg e n d e n  G u tach ­
te n  des  W is se n sch a ftlich e n  B e ira ts  be im  
B u n d e s m in is te r iu m  d e r F inanzen  zu r Lage 
u n d  E n tw ic k lu n g  d e r S taa ts finanze n  in  d e r 
B u n d e s re p u b lik  D e u tsch la n d , vom  5. J u l i 
1975, B u lle t in  des  P resse - und  In fo rm a ­
t io n s a m te s  d e r B u n d e s re g ie ru n g , S. 1001 ff.

3) B e ka n n te  B e is p ie le  s in d  d ie  W a h rn e h ­
m ung  v e rk e h rs h o h e it l ic h e r  B e fu g n isse  
d u rch  d ie  T ech n isch e n  O b e rw achu ngsve r- 
e in e , d ie  W a h rn e h m u n g  von  N a h ve rke h rs ­
a u fg a b e n  durch  (k o n z e s s io n ie rte ) P r iv a t­
u n te rn e h m e n , d e r  L o h n s te u e ra b zu g  du rch  
den  A rb e itg e b e r , a b e r auch das w e ite  Fe ld 
d e r m o d e rn e n  S u b v e n tio n s v e rw a ltu n g , d ie  
m it dem  In s tru m e n t des  f in a n z ie lle n  A n ­
re ize s  ö ffe n tlic h e  Z ie le  du rch  P riva te  ve r­
w irk lic h e n  läß t.

private oder freigesellschaftliche 
Initiativen in Anspruch nehmen. 
Soll der Staat dieses Potential 
mehr als bisher zu seiner Entla­
stung nutzen, brauchte er sich 
von seiner Aufgabenverantwor­
tung nicht vollständig zu distan­
zieren; er könnte die angestrebte 
Entlastung auch dadurch errei­
chen, daß er private oder inter­
mediäre Kräfte über den gegen­
wärtigen Rahmen hinaus an der 
Erfüllung öffentlicher Aufgaben 
verantwortlich beteiligt.

Voraussetzungen einer 
Aufgabenverlagerung

Es liegt auf der Hand, daß öf­
fentliche Verantwortung nur in­
soweit auf den nichtstaatlichen 
Bereich verlagert werden kann, 
als es sich um Funktionen han­
delt, die ihrem Wesen nach auch 
unter den Bedingungen privat­
wirtschaftlicher Regeln und Ver­
haltensweisen, z. B. ohne Rück-

*) D ie  Ü b e rtra g u n g  ö ffe n tlic h e r  A u fg a b e n  
a u f s ta a tse ig e n e  T rä g e rg e s e lls c h a fte n  des 
p r iv a te n  Rechts b le ib t  -  a ls  n u r fo rm a le  
A u fg a b e n v e r la g e ru n g  — h ie r  auß er B e­
tra ch t.
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ZEITGESPRÄCH

griff auf das Mittel hoheitlicher 
Gewalt, sachgerecht erfüllt wer­
den können. Die klassische Ein­
griffsverwaltung ist zwar der Be­
teiligung Privater am Aufgaben- 
vollzug nicht grundsätzlich ver­
schlossen, wie das Beispiel der 
technischen Überwachung zeigt; 
das Schwergewicht zulässiger 
Aufgabenverlagerungen liegt je­
doch im Bereich der Leistungs­
verwaltung, namentlich bei den 
vielfältigen Funktionen der Da­
seins- und Zukunftsvorsorge: 
hier bestehen zwischen den 
staatlichen und privaten Agen­
den viele Ähnlichkeiten, die, 
wenn Zweckmäßigkeitsgründe 
dafür sprechen, die Rezeption 
privatwirtschaftlicher Handlungs­
und Organisationsformen nahe­
legen.

Eine weitere Voraussetzung 
ist, daß die Aufgabenverlagerung 
einen gesamtwirtschaftlichen Nut­
zen verspricht. Die angestrebte 
fiskalische Entlastung allein, die 
lediglich eine Lastenverschie­
bung vom Staatskonto zu einem 
anderen Konto des Nationalbud­
gets bedeutete, würde eine 
solche Transaktion politisch und 
ökonomisch kaum rechtfertigen. 
Eine Privatisierung wäre jedoch 
angezeigt, wenn sie die Erschlie­
ßung ungenutzter (personeller 
oder finanzieller) Ressourcen er­
öffnet oder wenn vom neuen Trä­
ger in höherem Maße als vom 
Staat die Fähigkeit und Bereit­
schaft erwartet werden kann, 
durch Druck auf die Kosten des 
Aufgabenvollzugs, durch hohe 
Leistungsqualität oder in anderer 
Weise das Kosten/Nutzen-Ver­
hältnis zu optimieren. Das Priva­
tisierungspostulat gründet sich 
ja vor allem auf die (weitgehend 
systembedingte) Effizienzunter­
legenheit der öffentlichen Ver­
waltung gegenüber der privaten 
Wirtschaft; soweit der Rückstand 
darauf beruht, daß in der öffent­
lichen Verwaltung die Bewer­
tungsmaßstäbe, Steuerungsme­
chanismen und Leistungsanreize 
des Marktes fehlen, könnte die­
ser Mangel durch eine Privatisie­
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rung und Dezentralisierung öf­
fentlicher Leistungssysteme be­
hoben werden, wenn damit er­
reicht wird, daß sie dem Wett­
bewerb, marktrationalen Organi­
sationsformen und betriebswirt­
schaftlichen Verfahrensregeln 
unterworfen werden.

Zu unterscheiden sind zwei 
Arten von Funktionsverlagerun­
gen: solche, mit denen der Staat 
seine politische Aufgabenverant­
wortung ganz oder zum Teil auf 
Private überträgt, und Verlage­
rungen innerbetrieblicher Natur, 
die das Außenverhältnis zwi­
schen Staat und Bürger nicht be­
einflussen (daher politisch in der 
Regel auch leichter zu realisie­
ren sind).

Die Autoren
unseres
Zeitgesprächs:

Herbert Fischer-Menshau- 
sen, 69, war Ministerial­
direktor im Bundesmini­
sterium der Finanzen und 
später stellvertretender 
Vorsitzender des Vorstan­
des der ESSO AG. Dar­
über hinaus war er Mit­
glied der Regierungskom­
missionen für die Finanz­
reform, für den Aufbau­
plan der Freien und 
Hansestadt Hamburg, für 
die Neugliederung des 
Bundesgebietes sowie für 
die Reform des öffentli­
chen Dienstrechts.

Dr. Eberhard Thiel, 43, 
ist Abteilungsdirektor im 
HWWA-Institut für Wirt- 
schaftsforschung-Hamburg 
und Leiter der Abteilung 
Finanzpolitik und Raum­
ordnung.

Ein Privatisierungsvorgang, der 
die staatliche Aufgabenverant­
wortung gegenüber dem Bürger 
unberührt läßt, gleichwohl zu 
einer organisatorischen und fi­
nanziellen Entlastung des Staa­
tes führen kann, ist der Abbau 
behördlicher Regiebetriebe und 
ihr Ersatz durch externe Betriebs­
leistungen. Zur Deckung seiner 
Verwaltungsbedürfnisse kann der 
Staat sich als Nachfrager auf den 
Markt begeben und die bisher in 
eigener Regie produzierten Lei­
stungen auf Grund öffentlicher 
Ausschreibung und Auftrags­
vergabe von privaten Unterneh­
men erbringen lassen. Für eine 
Verlagerung aus der behörden­
eigenen Regie in die gewerb­
liche Produktion eignen sich vor 
allem verwaltungsinterne, die ad­
ministrative Funktionsfähigkeit 
sichernde Serviceleistungen, für 
die es im privatwirtschaftlichen 
Bereich Parallelen gibt und sich 
ein Markt gebildet hat, auf den 
der Staat zurückgreifen kann5). 
Entsprechendes gilt für spezi­
fische, auch im freien Markt an­
gebotene betriebliche oder tech­
nische Verrichtungen der leisten­
den Verwaltung 6). Der Staat be­
dient sich in diesen Fällen des 
Unternehmers als Erfüllungs­
gehilfen; gegenüber dem Bürger 
bleibt er verantwortlich und lei­
stungspflichtig.

Eine Entlassung dieser betrieb­
lichen Funktionen aus der behör­
deneigenen Regie ist angebracht, 
wenn private Unternehmer die 
geforderten Leistungen qualitativ 
gleichwertig, ebenso zuverlässig, 
aber kostengünstiger oder in an­
derer Hinsicht vorteilhafter pro­
duzieren können als der staat­
liche Eigenbetrieb. Kostenvorteile 
können daraus erwachsen, daß 
die öffentliche Ausschreibung auf

5) In B e trach t kom m e n  U n te rh a ltu n g  und 
B e w achu ng  d e r D ie n s tg e b ä u d e . W erks tä t­
ten . V o rra ts h a ltu n g . B a uho f, B au le itu ng , 
K ra ftfa h rd ie n s t, D ruck und  V e rv ie lfä lt ig u n g , 
D a te n v e ra rb e itu n g , K a n tin e n b e w irtsch a f­
tu n g  u. d g l.

A) In  B e tra ch t kom m e n  G a rte n - und  F ried ­
h o fsp fle g e . S tra ß e n re in ig u n g . Fuh rle is tun - 
gen , In g e n ie u ra rb e ite n  un d  ä h n lic h e  Funk­
t io n e n  vo r a lle m  im  K o m m u n a lb e re ich .
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spezialisierte und leistungsfähige 
Unternehmen in einem auf- 
nahme- oder entwicklungsfähi­
gen Markt trifft, den Wettbewerb 
belebt, rationellere Produktions­
methoden ermöglicht und auf 
diese Weise Rationalisierungs­
vorteile (Kostendegression, Fle­
xibilität im Personaleinsatz und 
in der Reaktion auf Nachfrage­
schwankungen u.dgl.) entstehen, 
die sich der Staat auf Grund sei­
ner starken Nachfrageposition 
zunutze machen kann. Hinzu 
kommen die organisatorische 
und personalwirtschaftliche Ent­
lastungswirkung und der Gewinn 
an Verwaltungs- und Leitungs­
kapazität als willkommene Folge 
der Ausgliederung personalin­
tensiver Funktionsbereiche aus 
der behördlichen Betreuung. 
Wenn nicht besondere Gründe 
(Sicherheit, Geheimhaltung u. 
dgl.) dagegenstehen, spricht des­
halb eine hohe Wahrscheinlich­
keit dafür, daß die Auflösung be­
hördlicher Regiebetriebe und 
ihre Entlassung in die Wettbe­
werbswirtschaft sich für den 
Staat administrativ und finanziell 
vorteilhaft auswirken 7).

Aktivierung staatsbürgerlicher 
Leistungsbereitschaft

Will der Staat private Initiative 
und Sachkompetenz zur Erfül­
lung öffentlicher Aufgaben der­
gestalt in Anspruch nehmen, daß 
er sich der Verantwortung für den 
Aufgabenvollzug ganz oder teil­
weise entledigt, steht ihm ein 
reichhaltiges Arsenal hoheits­
rechtlicher Gestaltungsmittel zur 
Verfügung. Die rigoroseste Form 
der Inanspruchnahme ist das In­
strument des Gesetzesbefehls: 
derStaat kann Leistungspflichten 
Privater begründen, durch Ge­
bote oder Verbote die Erfüllung 
bestimmter öffentlicher Aufgaben
7) Nach e in e m  1974 ü b e r d ie  G e b ä u d e ­
re in ig u n g  d e r h a m b u rg isch e n  V e rw a ltu n g
e rs ta tte te n  O rg a n is a tio n s g u ta c h te n  des 
S e na tsa m ts  fü r  den  V e rw a ltu n g s d ie n s t 
w ü rd e  d ie  (s c h rittw e is e ) Ü b e rtra g u n g  d e r 
R a u m p fle g e  von  8 0 %  d e r b e h ö rd lic h e n  
R e in ig u n g s flä c h e  an P r iv a tb e tr ie b e  zu 
e in e r E rsp a rn is  von  e tw a  3 0 %  d e r R e in i­
g u n g s k o s te n  und  e n tsp re ch e n d e n  ve r- 
w a ltu n g s o rg a n is a to r is c h e n  E n tla s tu n g e n  
fü h re n .

den unmittelbar Beteiligten (In­
teressenten, Nutznießern, Verur­
sachern usw.) als Verbindlichkei­
ten auferlegen oder ihre privat­
wirtschaftliche Betätigung von 
der Ausübung bestimmter, dem 
öffentlichen Interesse dienender 
Funktionen abhängig machen 8).

Der liberale Staat wird jedoch 
tunlichst versuchen, ohne hoheit­
liche Eingriffe Private zu Leistun­
gen im öffentlichen Interesse zu 
veranlassen. Hält er die ord­
nungsmäßige Erfüllung bestimm­
ter Aufgaben durch Private auch 
unter Verzicht auf direkte poli­
tische Steuerung für gesichert, 
kann er sich auf die Rolle des 
Beobachters, Anregers, Förde­
rers oder Intervenienten mit Kon- 
troll- und Korrekturbefugnissen 
zurückziehen, den Aufgabenvoll­
zug also mittelbar beeinflussen, 
ohne sich selbst organisatorisch 
und finanziell voll zu engagieren. 
Der Staat wird diese Distanzie­
rung insbesondere dann anstre­
ben, wenn er damit die Erfah­
rung, den Sachverstand, das Lei­
stungspotential, die Anpassungs­
fähigkeit, die Risikobereitschaft 
privater Kräfte und deren spezi­
fische Fertigkeiten, Interessen 
und Neigungen öffentlichen Be­
langen dienstbar machen kann. 
Soweit es ihm auf diese Weise 
gelingt, staatliche Leistungen 
durch staatlich induzierte Lei­
stungen zu ersetzen und ihre Fi­
nanzierung ganz oder zum Teil 
privaten Trägern zu überantwor­
ten, gewinnt der Staat Hand- 
lungs- und Finanzierungsspiel­
raum für andere wichtigere Auf­
gaben, ohne eine Beeinträchti­
gung des Leistungsniveaus und 
der Leistungsqualität befürchten 
zu müssen.
®) E in  B e is p ie l aus n e u e re r Z e it s in d  d ie  
P ro d u k tio n s a u fla g e n  zum  U m w e ltsch u tz , 
d ie  den  P ro d u ze n te n  zu vo rb e u g e n d e n  
M aßnahm en v e rp flic h te n , w e lch e  d ie  U m ­
w e lts c h ä d lic h k e it  des P ro d u k tio n s p ro z e s ­
ses o d e r d e r P ro d u k te  m in im ie re n  s o lle n . 
D iese  A u fla g e n , d ie  so z ia le  K o s ten  vom  
ö ffe n tlic h e n  H a u sh a lt fe rn h a lte n  s o lle n , 
s in d  zu g le ic h  e in  M itte !, den  A u fw a n d  
zu r V e rm e id u n g  d ie s e r  K o sten  dem  V e r­
a n la sse r a u fz u b ü rd e n ; d ie  e x te rn e n  K o sten  
des  U m w e ltsch u tze s  w e rd e n  d a m it in  in ­
n e rb e tr ie b lic h e  P ro d u k tio n s k o s te n  u m g e ­
w a n d e lt. geh e n  in  d ie  H e rs te lle rp re is e  
e in  und w e rd e n  le tz t lic h  ( r ic h tig e rw e is e )  
vom  V e rb ra u ch e r ge tra g e n .

Um private Kräfte zur Über­
nahme staatsentlastender Funk­
tionen zu veranlassen, muß der 
Staat entsprechende Impulse 
auslösen und motivierende Hand­
lungsbedingungen schaffen, die 
je nach dem Aufgabencharakter 
und der Interessenlage unter­
schiedlich sind. Handelt es sich 
um Aufgaben, bei denen die Ziel­
vorstellungen einzelner privater 
Gruppen und die Intensität ihres 
Engagements mit den Intentio­
nen des Staates von vornherein 
harmonieren oder sich leicht auf­
einander abstimmen lassen, kann 
aus dieser Interessenkonvergenz 
auf eine latente Leistungsbereit­
schaft der privaten Seite ge­
schlossen werden, die der Staat 
in der Regel durch bloße Bekun­
dung seines Kooperationswillens 
in Anspruch nehmen kann. Diese 
Situation ist vor allem im Bereich 
sozialer und humanitärer Auf­
gaben gegeben, die seit jeher 
private und gesellschaftliche Ini­
tiativen angezogen haben. Daß 
Bürgersinn, karitatives Engage­
ment und private Opferbereit­
schaft heute noch ansprechbar 
sind und sich im Dienst an ge­
meinnützigen Aufgaben bewäh­
ren, bestätigt das erfolgreiche 
Wirken privater Förderer, konfes­
sioneller und anderer gesell­
schaftlicher Organisationen, die 
in der Wohlfahrtspflege, im Er- 
ziehungs- und Gesundheitswe­
sen, im Kulturbereich, in der Ver­
kehrssicherung u. dgl. unter Ein­
satz eigener Einrichtungen, Per­
sonalkräfte und Finanzquellen 
öffentliche Aufgaben erfüllen. Die 
staatlichen Förderleistungen, die 
sie zur Ergänzung ihrer eigenen 
Mittel erhalten, können als fi­
nanzwirtschaftlich produktiv an­
gelegt gelten, weil sie multiplika­
tiv private Aktivitäten und Finan­
zierungsquellen für öffentliche 
Aufgaben mobilisieren und über­
dies Organisationen fördern, die 
durchweg rationellerwirtschaften 
als behördliche Einrichtungen. 
Größere Aufgeschlossenheit und 
Abbau ideologischer Vorbehalte 
gegenüber solchen Privatinitiati­
ven und deren verständnisvolle

548 WIRTSCHAFTSDIENST 1975/XI



ZEITGESPRÄCH

(auch finanzielle) Unterstützung 
eröffnen dem Staat die Chance, 
staatsbürgerliche Leistungsbe­
reitschaft wirksamer als bisher 
zu aktivieren und zu seiner Ent­
lastung zu nutzen.

Überlegenheit marktwirtschaft­
licher Organisationsformen

Als wirksamster Anreiz zur 
verantwortlichen Übernahme öf­
fentlicher Aufgaben und Ausga­
ben erweist sich der Appell an 
das privatwirtschaftliche Erwerbs­
streben. Staatsentlastendes Pri­
vathandeln, das den Staat auch 
von den finanziellen Verpflich­
tungen des Aufgabenvollzugs 
ganz oder teilweise befreit, ist 
im allgemeinen nur auf der 
Grundlage von Rahmenbedin­
gungen erreichbar, die es Priva­
ten auf Grund ökonomisch-ratio­
nalen Kalküls attraktiv erschei­
nen lassen, öffentliche Aufgaben 
und Ausgaben in eigene Verant­
wortung zu übernehmen. Um das 
Handlungspotential, den Lei­
stungswillen, die Risikobereit­
schaft und das Gewinnstreben 
der Privatwirtschaft in den Dienst 
öffentlicher Aufgaben zu stellen, 
müßte der Staat diese Aufgaben, 
soweit sie sich dazu eignen, den 
Regeln des Wettbewerbs, der 
Steuerung durch den Markt und 
der freien Preisbildung überlas­
sen. Das bedeutet den Ersatz 
oder die Ergänzung des poli­
tisch-administrativen Willensbil- 
dungs-, Lenkungs- und Kontroll- 
verfahrens durch den automa­
tisch wirkenden marktwirtschaft­
lichen Steuerungs- und Sank­
tionsmechanismus. Angesichts 
der Überlegenheit marktrationa­
ler Ressourcenallokation und 
Leistungsmotivation spricht eine 
Wahrscheinlichkeit dafür, daß 
der Aufgabenvollzug an Wirk­
samkeit und Wirtschaftlichkeit, 
das Leistungsangebot an Be­
darfsgerechtigkeit, Anpassungs­
fähigkeit und Transparenz ge­
winnen, wenn und soweit es ge­
lingt, die Produktion öffentlicher 
Leistungen der Koordinations­
und Kontrollfunktion des Wett­

WIRTSCHAFTSDIENST 1975/XI

bewerbs auszusetzen und be­
triebswirtschaftlichen Spielregeln 
zu unterwerfen. Die Überlegen­
heit marktwirtschaftlicher Orga­
nisationsformen hat sich auf ver­
schiedenen Sachgebieten, die 
herkömmlich öffentlicher Zustän­
digkeit Vorbehalten sind, in der 
kommunalen Praxis der letzten 
Zeit erneut bestätigt9).

Marktwirtschaftliche Lösungen 
entfallen natürlich dort, wo sich 
kein Markt bilden kann, etwa 
weil externe Effekte in erheb­
lichem Umfang auftreten oder 
Leistungen spezifische öffent­
liche Güter zum Gegenstand ha­
ben, von deren Konsum oder 
Nutzen niemand ausgeschlossen 
werden kann (Beispiel: Straßen­
beleuchtung). Leistungen dieser 
Art, für deren Produktion die 
Kompetenz des Staates nicht zu 
ersetzen ist, können nur unent­
geltlich erbracht werden. Aber 
auch für die Mehrzahl der ande­
ren staatlichen Leistungen gilt 
die Regel, daß sie aus Steuer­
mitteln finanziert und an die ein­
zelnen Empfänger unentgeltlich 
abgegeben werden.

Ein wesentliches Kennzeichen 
des marktwirtschaftlichen Mo­
dells ist dagegen die leistungs­
gerechte Finanzierung nach dem 
Prinzip der speziellen Entgelt­
lichkeit, die der Steuerfinanzie­
rung insofern überlegen ist, als 
sie die Aufbringungslast nicht 
pauschaliert, sondern die Kosten 
der öffentlichen Leistungen den­
jenigen aufbürdet, die ihre Vor­
teile in Anspruch nehmen. Nur 
wenn auf der Grundlage der 
Äquivalenz von Leistung und 
Gegenleistung der Preismecha­
nismus des Marktes voll zur Gel­
tung kommt, kann der Zusam­
menhang zwischen Nachfrage, 
Kosten und Finanzierung spür­
bar gemacht und Verhaltens­
’ ) P re sse m e ld u n g e n  z u fo lg e  is t  z. B. d e r 
s tä d tis c h e  S ch la ch th o f in  K ö ln  an e in e  
vom  e in s c h lä g ig e n  G ew erbe  g e g rü n d e te  
G e s e lls c h a ft ü b e rtra g e n  w o rd e n  m it dem  
E rg e b n is , daß das  P e rson a l au f e in  D r itte l 
re d u z ie rt  und  d e r frü h e re  V e rlu s t ¡n e in e n  
a n s e h n lic h e n  G e w in n  u m g e w a n d e lt w e r­
den  ko n n te ; a n d e re  S tä d te  s o lle n  dem  
K ö ln e r  B e is p ie l g e fo lg t  se in  (W irtsch a fts ­
w oche , 1. 8. 1975, S. 16).

steuernd wirksam werden. Die 
pretiale Lenkung motiviert den 
Anbieter zur Leistungssteige­
rung, den Nachfrager zu mäßi­
gem kostenbewußtem Verhalten, 
sorgt für den Ausgleich von Pro­
duktion und Bedarf und rationa­
lisiert damit automatisch den Lei­
stungsprozeß im ganzen.

Stärkere Orientierung
am Äquivalenzprinzip

Diese Erwägungen korrespon­
dieren mit dem weitergehenden 
Postulat, die Lastenverteilung 
zwischen Staat und Bürger gene­
rell stärker am Äquivalenz- und 
Verursacherprinzip zu orientie­
ren und bestimmte Ausgabenla­
sten, die der Staat früher unter 
anderen sozialen Verhältnissen 
auf sich genommen hat, auf den 
nicht mehr hilfsbedürftigen Bür­
ger zurückzuverlagern. Es för­
dert auch die staatsbürgerliche 
Verantwortung des einzelnen ge­
genüber der Gemeinschaft, wenn 
der Grundsatz gilt, daß der Bür­
ger als Benutzer öffentlicher Ein­
richtungen für die veranlaßten 
Kosten selbst aufzukommen hat, 
anstatt sich seine Bedürfnisse 
auf dem unwirtschaftlichen Um­
weg über die anonyme Staats­
kasse subventionieren zu las­
sen ,0). Undifferenzierte Pauschal­
vergünstigungen dieser Art ver­
mitteln der großen Masse der 
Empfänger die Illusion, sie er-
W) Das Ä q u iv a le n z p r in z ip  is t n ich t au f 
ö ffe n tlic h e  L e is tu n g e n  a n w e n d b a r, d ie  
a lle n  B ü rg e rn  g le ic h m ä ß ig  zu g u te  kom m en 
(sp e z ifisch e  ö ffe n tlic h e  G ü te r) o d e r d ie  
im  m o d e rn e n  S o z ia ls ta a t a ls  A u fg a b e n  
d e r G e m e in sch a ft g e lte n , d a h e r ohn e  
R ücks ich t au f d ie  In te re s s e n la g e  aus ö f­
fe n tlic h e n  M it te ln  zu f in a n z ie re n  s in d  
(m e r ito r is c h e  G ü te r, B e is p ie l:  U n te rr ic h t 
an  a l lg e m e in b ild e n d e n  S ch u len ). D ies  g i l t  
je d o c h  n ich t fü r  ö ffe n tlic h e  L e is tu n g e n , 
d ie  d e r B ü rg e r fü r  s e in e  in d iv id u e lle n  
B e d ü rfn is s e  in  A n sp ru ch  n im m t, und  n ich t 
fü r  K o s ten , d ie  e r  in  W a h rn e h m u n g  s e in e r 
in d iv id u e lle n  In te re sse n  d e r G e m e in sch a ft 
ve ru rsa ch t. In  so lch e n  F ä lle n  s ta a tlic h e r-  
s e its  g e g e n ü b e r N ic h tb e d ü r ftig e n  au f a n ­
gem essen e  G e g e n le is tu n g e n  o d e r K o s te n ­
e rs ta ttu n g e n  zu v e rz ich te n , is t  w e d e r s o ­
z ia l noch f in a n z w ir ts c h a ftl ic h  zu re c h tfe r­
t ig e n  (B e is p ie le : S u b v e n tio n ie ru n g  k o m ­
m u n a le r V e rs o rg u n g s b e tr ie b e  und  G e b ü h ­
re n h a u sh a lte , s o g . S o z ia lta r ife  im  N a h ­
ve rk e h r, u n e n tg e lt lic h e r  L e rn m itte lb e z u g  
und  H o chschu lbesuch , [fa s t] u n e n tg e lt lic h e  
Ü b e rla ssu n g  s tä d tis ch e n  S tra ß e n ra u m s an 
p a rke n d e  K ra ftfa h re r , u n zu re ich e n d e  H e r­
a n z ie h u n g  d e r  k le in e re n  und  m it tle re n  
G e w e rb e b e tr ie b e  zu de n  k o m m u n a le n  
Las ten  und  d e r U n te rn e h m e n  zu den  von 
ih n e n  ve ra n la ß te n  so z ia le n  K osten).
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hielten aus der öffentlichen Kasse 
Sondervorteile, die ein anderer 
bezahlt. Tatsächlich beschränkt 
sich der Umverteilungseffekt auf 
einen relativ kleinen Personen­
kreis; in der breiten Schicht der 
Arbeitnehmereinkommen werden 
die versteckten Zuwendungen 
von den Empfängern als Steuer­
zahlern selbst finanziert. Die Er­
hebung angemessener Lei­
stungsentgelte würde nicht nur 
die Lenkungsfunktion des Prei­
ses im öffentlichen Dienstlei­
stungssystem wieder wirksam 
werden lassen ” ), sondern auch 
den Steuerzahler entlasten und 
damit zu einer gerechteren La­
stenverteilung führen.

Der Einbau privatwirtschaft­
licher Elemente in das öffent­
liche Leistungssystem setzt vor­
aus, daß der Staat durch Rah­
menvorschriften den öffentlichen 
Interessen Geltung verschafft 
und durch ordnungspolitische 
Maßnahmen für einen funktionie­
renden Wettbewerb sorgt, sich 
aber mit Eingriffen in das Markt­
geschehen im übrigen zurück­
hält. Insbesondere würde der 
Versuch, die Belastungswirkung 
der Äquivalenzpreise durch pau­
schale Verbilligungsmaßnahmen 
zu mildern, die für das Marktver­
halten erforderlichen Informatio­
nen verfälschen und dem Zwang 
zu rationeller Leistungsproduk­
tion entgegenwirken. Die Ver­
teuerung bisher subventionierter 
öffentlicher Leistungen wäre kein 
inflatorischer Vorgang, sondern 
das Ergebnis einer Neubewer­
tung dieser Leistungen auf der 
Grundlage einer politischen Ent­
scheidung, die, verfassungsmä­
ßig zustande gekommen, für 
alle Bürger verbindlich wäre, 
auch Gegenmaßnahmen einzel­
ner Gruppen (z. B. zusätzliche 
Lohnforderungen) nicht zuließe.

Ergänzung durch soziale 
Sicherungsinstrumente

Da ein marktwirtschaftlich or­
ganisiertes Leistungssystem auf 
Hilfsbedürftige, die durch Äqui­
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valenzpreise für lebenswichtige 
Leistungen übermäßig belastet 
werden, keine Rücksicht nehmen 
kann, bedarf es der Ergänzung 
durch ein soziales Sicherungs­
instrument, das solchen Bedürf­
nissen Rechnung trägt, ohne den 
Marktmechanismus zu stören. In 
Betracht kommt ein System diffe­
renzierender Individualhilfen, das 
die Empfänger zur Zahlung der 
vollen Äquivalenzpreise befähigt, 
sich aber in die Regeln des 
Marktes reibungslos einfügt, ins­
besondere dessen heilsame Wir­
kungen auf Angebot und Nach­
frage nicht beeinträchtigt. Ein 
solches Individualförderungs­
system ist ökonomisch sinnvoller 
und wegen seiner höheren Treff­
sicherheit auch sozial gerech­
te r '2) als die scheinsoziale Fas­
sade der Pauschalverbilligung 
oder des Nulltarifs, mit der sich 
der Staat den Luxus leistet, 
viele Nichtbedürftige zu subven­
tionieren, um wenigen Bedürfti­
gen zu helfen.

Eine Überprüfung der Staats­
aufgaben unter den hier skizzier­
ten Aspekten wird erkennen las­
sen, daß politisch und finanziell 
bedeutsame Funktionsbereiche 
ohne rechts- und sozialstaat­
lichen Substanzverlust aus der 
politisch-administrativen Lenkung 
weitgehend entlassen, privaten 
Initiativen zugänglich gemacht 
und marktwirtschaftlichen Regeln 
unterworfen werden können und 
daß eine solche Liberalisierung 
nicht nur den Staat entlastet, 
sondern auch dem Bürger ein 
höheres Maß an Leistungswirk­
samkeit und sozialer Gerechtig­
keit sichert. Folgende Beispiele 
sollen dies veranschaulichen.

Reformbedürftige 
Wohnungswirtschaft

Die staatliche Reglementie­
rung derWohnungswirtschaft und 
die finanzielle Förderung des so­
zialen Wohnungsbaus, die zu 
einer Verzerrung des gesamten 
Wohnungsmarktes geführt ha­
ben, gelten seit langem als re­

formbedürftig. Die kostspielige 
Methode der Kapitalsubventio­
nierung erfüllt nicht mehr den 
damit angestrebten Zweck und 
bewirkt eine Fehlleitung öffent­
licher Mittel, weil auch Bezieher 
von Durchschnittseinkommen in 
den Genuß der pauschal verbil­
ligten Wohnungsmieten gelan­
gen ,3), der aus den staatlichen 
Subventionen resultierende Ko­
stenvorteil mithin Personen zu­
gute kommt, die dem Kreis der 
Bedürftigen nie angehört haben 
oder ihm längst entwachsen sind; 
Sozialwohnungen werden da­
durch zu Lasten derjenigen blok- 
kiert, für die sie eigentlich be­
stimmt sind. Den Anforderungen 
ökonomischer Rationalität und 
sozialer Gerechtigkeit würde um 
so wirksamer entsprochen, je 
mehr die staatliche Wohnungs­
politik auch hier den Spielraum 
marktwirtschaftlicher Initiativen 
erweitert.

Wird die Wohnungswirtschaft 
allmählich dem Wettbewerb über­
lassen, die Bildung marktgerech­
ter (wohnwertorientierter) Mieten 
ermöglicht und die Schaffung von 
Wohnraum allgemein wieder ren­
tabel gestaltet, bedarf es zur 
Deckung des sozialen Wohn- 
bedarfs (von Sondertatbestän­
den abgesehen) keiner massiven 
Globalsubventionen mehr. Der 
Staat könnte auch den sozialen 
Wohnungsbau der Privatwirt­
schaft übertragen und sich dar­
auf beschränken, Fälle indivi­
dueller Hilfsbedürftigkeit durch

n ) A u s  d ie se n  G rü n d e n  e m p fie h lt sich 
auch d a s  In s titu t  d e r  S e lb s tb e te ilig u n g  
(m it e n ts p re c h e n d e r B e itrag se rm äß igung } 
b e i d e r  In a n sp ru ch n a h m e  b e itra g s fin a n ­
z ie r te r  L e is tu n g e n ; nach d e n  Erfahrungen 
d e r s o z ia le n  K ra n ke n ve rs ich e ru n g  ve rfüh ­
ren  d ie  A n o n y m itä t d e s  k o lle k t iv e n  S o li- 
d a ra u s g le ic h s  und  d ie  s ch e in b a re  Unent­
g e lt l ic h k e it  d e r  E in z e lle is tu n g e n  h ie r  eben­
fa lls  zu e in e r  das G esam tsys tem  verteu­
e rn d e n  O be rnach frag e .

12) D ie  in d iv id u e lle  B e d ü rfn is p rü fu n g , die 
d e r F ö rd e ru n g  vo ra n zu g e h e n  hat, so llte  
so  g e s ta lte t w e rd e n , daß s ie  w e d e r un­
v e rh ä ltn is m ä ß ig  hoh e n  A u fw a n d  e rfo rde rt 
noch m it u n w ü rd ig e n  K o n tro lle n  verbun­
de n  is t.

13) W ie  re a litä ts fe rn  d ie  g e g e n w ä rtig e  Re­
g e lu n g  is t, g e h t a l le in  d a ra u s  hervor, daß 
im  S in n e  d e r F ö rd e rb e s tim m u n g e n  heute 
d re i V ie r te l a l le r  H a u sh a lte  a ls  bedürftig  
g e lte n  (M . K u r t h :  Z u k u n ft  des W oh­
n u n g sb a u s . in :  W IR TSC HAFTSD IENST, 
55. J g . [1975], H. 7, S. 359).
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gezielte personenbezogene Zu­
wendungen abzusichern, und 
zwar durch ein differenzierendes 
Wohngeldsystem, das Einkom­
men und Wohnkosten angemes­
sen berücksichtigt, sich auch der 
Preisentwicklung und regionalen 
Unterschieden anpassen kann u). 
In einer von Reglementierungen 
weitgehend befreiten Wohnungs­
marktwirtschaft könnte ein sol­
ches Individualförderungssy­
stem ,5) eine wirksamere und 
sozialpolitisch angemessenere 
Wohnungsversorgung zu wesent­
lich geringeren öffentlichen Ko­
sten gewährleisten als das ge­
genwärtig praktizierte Verfahren 
der Objektförderung.

Entlastung Im Hochschulbereich

Auch im Hochschulbereich 
könnte durch Einbau marktwirt­
schaftlicher Steuerungselemente 
der Staat entlastet und die Lei­
stungsqualität gesteigert werden. 
Als Fernziel wäre ein gemischtes, 
aus staatlichen und privaten 
Hochschulen bestehendes Kon­
kurrenzsystem denkbar, wie es 
sich in Großbritannien und den 
Vereinigten Staaten erfolgreich 
entwickelt hat. In der Bundesre­
publik sind auf dem Gebiet 
der akademischen Berufsbildung 
erste Anzeichen in dieser Rich­
tung sichtbar: unabhängig von 
staatlichen Stellen wird eine 
Wissenschafts- und praxisbezo­
gene, vornehmlich auf konkrete 
Berufsaufgaben zugeschnittene 
Aus- und Fortbildung von priva­
ten Einrichtungen betrieben, die 
in ihren Zielen und Methoden 
mit staatlichen Fachhochschulen 
vergleichbar sind, sich aber im 
wesentlichen aus Mitgliedsbei­
trägen, Studiengebühren u. dgl. 
finanzieren u).

Diese und weitere Ansätze, zu 
denen auch die Selbsthilfeein­
richtungen großer Unternehmen 
und Organisationen zur Aus- und

’ <) H . K. S c h n e i d e r  /  C.  S c h u p ­
p e  n  e r : S o z ia le  A b s ich e ru n g  d e r  W oh- 
n u n g s m a rk tw irts c h a ft du rch  In d iv id u a ls u b ­
v e n t io n e n ,  S c h rifte n re ih e  d e r  G e se lls ch a ft  
lü r  W ohnu ngs- u n d  S ie d lu n g sw e se n , NF, 
H e f t  16, 1971, S. 14 ff.

Fortbildung ihres Führernach­
wuchses gehören, deuten darauf 
hin, daß berufsqualifizierende 
Bildungslehrgänge, die theore­
tische Fundierung mit Praxis­
nähe verbinden, offenbar eine 
Marktlücke ausfüllen, weil sie 
Anforderungen entsprechen, die 
weder von der einzelbetrieb­
lichen Ausbildungspraxis noch 
von den wissenschaftlichen Hoch­
schulen erfüllt werden. Im Hin­
blick auf die dort bestehenden 
Engpässe und den Umstand, daß 
für die meisten Studierenden die 
Vorbereitung auf einen prakti­
schen Beruf der Hauptzweck 
ihres Studiums ist, erscheinen 
diese Ansätze ausbaufähig und 
förderungswürdig.

Für den Staat bietet sich hier 
eine Möglichkeit, zur Entlastung 
seiner Universitäten dadurch bei­
zutragen, daß er private Aktivitä­
ten auf dem Gebiet der akademi­
schen Berufsbildung in geeigne­
ter Weise, z. B. durch Erleichte­
rung von Stiftungsinitiativen, 
planmäßig unterstützt; dies wäre 
auch ein Beitrag zur stärkeren 
Arbeitsteilung zwischen for- 
schungs- und ausbildungsinten­
siven Hochschuleinrichtungen, 
einer Differenzierung, die der 
Andrang zu den Universitäten 
und die Haushaltsenge ohnehin 
unvermeidlich machen. Private

1S) K o m b in ie r t  m it s c h r it tw e is e r L ib e ra li­
s ie ru n g  d e r W o h n u n g sb e s tä n d e  und  M o ­
b i l is ie ru n g  d e r  ö ffe n tlic h e n  B a u d a rle h e n  
(H. K. S c  h n e I d e  r : S o z ia le  W o h n u n g s ­
p o l i t ik  du rch  ö ffe n tlic h e  In d iv id u a lfö rd e ­
ru n g  un d  p r iv a te  V e rm ö g e n s b ild u n g , in : 
S c h rifte n re ih e  des  In s titu ts  fü r  S tä d te b a u , 
W o h n u n g s w irts c h a ft un d  B a uspa rw esen , 
H e ft 23, 1971, S. 14 ff.).

14) H in z u w e is e n  is t  z. B. au f das  „H a m ­
b u rg e r  M o d e ll“ , e in e r  vo n  H a n d e lska m m e r 
und  U n te rn e h m e n  g e tra g e n e n  W ir ts c h a fts ­
a k a d e m ie  (M itte ilu n g e n  d e r H a n d e lska m ­
m e r H a m b u rg , J a n u a r 1975, S. 26, O k to b e r 
1975, S. 21, FAZ, 20 .10 . 1975), und  ä h n lic h e  
E in r ic h tu n g e n  in  S c h le s w ig -H o ls te in  und 
B a d e n -W ü rtte m b e rg , e in  von  d e r K. A. 
K ö rb e r-S t if tu n g  in  H a m b u rg -B e rg e d o rf zu r 
b e tr ie b lic h e n  F o r tb ild u n g  von  In g e n ie u re n  
und  N a tu rw is s e n s c h a ft le rn  u n te rh a lte n e s  
L e h r in s ti tu t  o d e r  d ie  E u rop ean  B u s in e ss  
S ch o o l im  R h e in -M a in -R a u m , d ie  a ls  p r i­
v a tw irts c h a ft l ic h  g e fü h rte s  H o c h s c h u lin s ti-  
tu t  e in  b e tr ie b s w is s e n s c h a ft lic h e s  A u s b il­
d u n g s p ro g ra m m  im  in te rn a t io n a le n  R ah­
m en a n b ie te t (W irtsch a ftsw o ch e , 1 .8 .1 9 7 5 , 
S. 31; R. F ie d le r-W in te r ,  D ie  Z e it, 15 .8 . 
1975). D e r H a rtm a n n -B u n d  p la n t, a ls  A lte r ­
n a t iv e  zu de n  s ta a tlic h e n  U n iv e rs itä ts k li­
n ik e n  e in e  e ig e n e , m o d e rn e  A u s b ild u n g s ­
m e th o d e n  p ra k tiz ie re n d e  m e d iz in is c h e  
H o chschu le  zu e rr ic h te n  und  zu b e tre ib e n  
(FAZ, 5. 9. 1975).

Ausbildungsstätten, die fachliche 
Kompetenz mit hoher Anpas­
sungsfähigkeit an die sich wan­
delnden Bedürfnisse des Berufs­
lebens und des Arbeitsmarktes 
verbinden, können im Gesamtbil­
dungssystem auch eine wichtige 
Komplementärfunktion erfüllen, 
indem sie die staatlichen Fach­
hochschulen einem heilsamen 
Konkurrenzdruck aussetzen, ex­
terne Betriebsvergleiche ermög­
lichen und als Versuchs- und 
Reformmodelle bei der Entwick­
lung von Zielen, Inhalten und Me­
thoden der Aus- und Fortbildung 
Pionierarbeit leisten können ’7).

Die Aussicht auf Rentabilität 
gehört auch hier zu den Bedin­
gungen, unter denen private Ini­
tiativen im allgemeinen zum fi­
nanziellen Engagement für Aus­
bildungsaufgaben angeregt wer­
den. Diesem Erfordernis müßte 
das Finanzierungssystem ange­
paßt werden. Der Staat könnte 
sich gegenüber den von ihm an­
erkannten privaten Anstalten auf 
bestimmte Aufsichts- und Kon- 
trollbefugnisse beschränken, ih­
nen erforderlichenfalls als Bei­
trag zur Deckung der Basiskosten 
einen festen Zuschuß je Studie­
renden gewähren; im übrigen 
hätten die Anstalten sich durch 
Erhebung von Studiengebühren 
selbst zu finanzieren.

Die Entrichtung dieser Gebüh­
ren würde den Studierenden bei 
Bedarf durch ein leistungsbezo­
genes Individualförderungssy­
stem ermöglicht werden müssen, 
nämlich durch staatliche, aus 
dem späteren Berufseinkommen 
zu tilgende Studiendarlehen. Ein 
angemessener eigener Lei­
stungsbeitrag würde dem Studie­
renden mehr Eigenverantwor­
tung und Freiheit in der Studien­
gestaltung eröffnen, ihn anderer­
seits zu größerer Sorgfalt bei der 
Berufs- und Studienwahl veran­
lassen und als Anreiz wirken, 
die Studienzeit rationell zu nut-
>?) V g l.  h ie rz u  B u n d e s k a n z le r  H e lm u t 
S c h m i d t :  H o chschu le  und  G e s e ll­
scha ft, V o rtra g  in  d e r TH  H a nnove r, 9 .10 . 
1975, B u lle t in  des  P resse - und  In fo rm a ­
tio n s a m ts  d e r  B u n d e s re g ie ru n g , S. 1230.
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zen und zügig abzuschließen. 
Eine solche Regelung wäre, ge­
messen an ihren ökonomischen 
und sozialen Wirkungen, dem 
gegenwärtigen Hochschulsystem 
überlegen, das durch Überfül­
lung, Reglementierung, lange 
Verweildauer und Ineffizienz 
nicht zuletzt deshalb gekenn­
zeichnet ist, weil es knappe und 
hoch bewertete Universitätslei­
stungen zum Nulltarif zur Verfü­
gung stellt.

Finanzierung 
im Hochschulbereich

Überlegungen dieser Art ha­
ben zu dem weitergehenden Vor­
schlag geführt, auch für die staat­
lichen Hochschulen — unter Auf­
rechterhaltung ihres öffentlichen 
Status — das Finanzierungssy­
stem auf das marktwirtschaft­
liche Modell der speziellen Ent­
geltlichkeit und individuellen Dar­
lehensförderung umzustellen ,8). 
Eine solche Neuordnung, verbun­
den mit einer dezentralisierten, 
die Eigenverantwortung, Flexibi­
lität und Mannigfaltigkeit der ein­
zelnen Hochschulen fördernden 
Organisation, würde das Hoch­
schulsystem mit Elementen des 
Wettbewerbs und wirksamer Lei­
stungsmotivation ” ) durchsetzen. 
Die Hochschulen würden einem 
starken Rationalisierungsdruck 
und dem Zwang unterworfen, 
sich durch die Art, Vielfalt und 
Qualität ihrer Ausbildungsleistun­
gen in der Konkurrenz um Stu­
dierende zu bewähren und zu 
behaupten. Eine solche Reform 
eröffnet die Chance einer ver­
besserten und bedarfsgerechte­
ren Hochschulausbildung bei re­
duzierter Belastung des Steuer­
zahlers und zugleich die Aus­
sicht, daß die Lösung der kom­
plexen Steuerungsprobleme im

18) C. C. v. W e i z s ä c k e r :  L e n ku n g s ­
p ro b le m e  d e r  H o c h s c h u lp o litik ,  in : G ru n d ­
fra g e n  d e r In fra s tru k tu rp la n u n g  fü r  w a ch ­
send e  W ir ts c h a fte n . S c h rifte n  des  V e re in s  
fü r  S o c ia lp o li t ik ,  NF, Bd . 58, 1971, S. 535 ff.;  
W . E n g e l s :  B ild u n g  o hn e  L e is tu n g  
und  W e ttb e w e rb ?  M it te ilu n g e n  des H och- 
s ch u lve rb a n d e s  1974, S. 374 f f. ;  C. W a *  
t  r I n : S tu d e n te n , P ro fe sso re n  und  S te u e r­
za h le r, in ; W ir ts c h a fts o rd n u n g  und  S taa ts ­
ve rfa ssu n g , F e s tsch rift  fü r  F. B öhm , 1975, 
S. 661 ff.

staatlichen Hochschulbereich er­
leichtert und die Lücke zwischen 
Ausbildungsnachfrage und Stu­
dienplatzangebot schneller ge­
schlossen werden kann.

Neue Formen partnerschaftlicher 
Zusammenarbeit

Private Initiativen könnten, 
wenn sie sich im Dienst an öffent­
lichen Aufgaben bewähren und 
durchsetzen, in größerem Rah­
men Modellcharakter gewinnen 
und dazu beitragen, daß neue 
Formen einer institutionalisierten 
partnerschaftlichen Zusammen­
arbeit zwischen Staat und Wirt­
schaft erprobt und entwickelt 
werden. Das Grundmuster eines 
solchen Kooperationsmodells 
müßte durch klar abgegrenzte 
Verantwortungsbereiche gekenn­
zeichnet sein. Sache des Staates 
wäre es, die normativen Rahmen­
bedingungen zu setzen und, so­
weit zur Wahrung der öffent­
lichen Belange erforderlich, sich 
das Instrumentarium für eine 
marktkonforme Globalsteuerung 
verfügbar zu halten; falls auch 
ein finanzielles Engagement in 
Betracht kommt, könnte der 
Staat sich je nach Bedarf und 
Interessenlage auf eine zweck­
gebundene oder pauschale För­
derleistung als Beitrag zur Abgel­
tung des gesamtgesellschaft­
lichen Nutzens beschränken.

In diesem Rahmen wären die 
nach marktwirtschaftlichen Re­
geln zu vollziehenden Aufgaben 
oder zu erbringenden Leistun­
gen allein Sache des privaten 
Partners: er hätte die Aufgaben­
verantwortung, das Management 
und das betriebswirtschaftliche 
Risiko zu übernehmen. Die staat­
lichen Vorgaben müßten deshalb 
so gestaltet werden, daß dem 
privaten Partner ein seiner Ver­
antwortung und seinem Risiko 
entsprechender Handlungsspiel­
raum und Leistungsanreiz ver-

19) Dazu g e h ö rte  auch e in  A n re izsys te m  
fü r  L e h rk rä fte  z u r  E n tw ic k lu n g  ih re r  w is ­
se n sch a ft lich e n  und  d id a k tis c h e n  F ä h ig ­
k e ite n  und  zu r F ö rd e ru n g  von  F o rsch u n g s ­
a k t iv itä te n  (H ö re rg e b ü h re n , L e is tu n g s z u ­
la g e n  u. d g l.) .

bleiben. Ein solches Modell 
könnte mit staatsentlastender 
Wirkung in weiten Bereichen der 
Leistungsverwaltung zum Zuge 
kommen, z. B. für den Bau und 
Betrieb von Gemeinschaftsein­
richtungen, die gegen Entgelt so­
ziale Leistungen gegenüber der 
Bürgerschaft erbringen (Kranken­
häuser, Kindergärten, Alters­
heime, Erholungs- und Freizeit­
einrichtungen u. dgl.), für die 
Durchführung von Nahverkehrs­
aufgaben oder für größere, nur 
im Zusammenwirken mit dem 
Staat realisierbare Forschungs­
projekte der Wirtschaft (Raum­
fahrt, Gewinnung neuer Energien 
u. dgl.).

Diese kursorischen Hinweise 
sollen nur verdeutlichen, daß 
sich hier politische Perspektiven 
abzeichnen, die Anlaß bieten 
könnten, die Rolle des Staates in 
einer gewandelten sozialökono­
mischen Umwelt neu zu definie­
ren. Die Chancen, den Staat 
durch Aktivierung privater Initia­
tiven funktionell und finanziell zu 
entlasten, sind noch keineswegs 
erschöpft. Ihre Realisierung be­
gegnet allerdings, wie nahezu 
jede Reform, politischen Wider­
ständen. Hemmend wirken insbe­
sondere die mit den notwendi­
gen Umstellungen im öffentlichen 
Leistungssystem verbundenen 
Anpassungserfordernisse, Unbe­
quemlichkeiten und Eingriffe in 
sog. Besitzstände, aber auch die 
weit verbreitete Vorstellung, Ge­
meinschaftsaufgaben seien res 
extra commercium und vor pri­
vatwirtschaftlichem Gewinnstre­
ben abzuschirmen. Wer jedoch 
von den spontanen Kräften des 
Marktes sich stärkere Impulse 
und größere Gewähr für Wirk­
samkeit und Wirtschaftlichkeit 
verspricht, ihnen daher auch 
hier den Vorzug gibt vor staat­
licher Lenkung, kann darauf ver­
weisen, daß der Staatsbürger 
vom öffentlichen Leistungssy­
stem vor allem funktionale Effi­
zienz erwartet und sie als we­
sentliches Legitimitätskriterium 
des modernen Leistungsstaates 
betrachtet.
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Eberhard Thiel

Mehr oder weniger Staat?

Die aktuellen Forderungen 
nach einem Weniger an 

Staat sind zwar mittelfristig an­
gelegt; sie werden aber durch 
die ungünstige Finanzierungs­
struktur der öffentlichen Haus­
halte zusätzlich ermuntert. Der 
Staat habe in den letzten Jahren 
zu viele Funktionen an sich ge­
zogen; zahlreiche Aktivitäten 
seien ineffizient; dadurch bringe 
er sich und die Volkswirtschaft 
zunehmend in Schwierigkeiten. 
Er solle sich daher von Teilen 
seiner bisherigen Tätigkeiten 
trennen. So lauten Diagnose 
und Therapie.

Die Kritik an der Expansion 
des Staatssektors erweckt nun 
häufig den Eindruck, als ob die 
bisherige Entwicklung quasi 
automatisch aufgrund des Wal- 
tens unkontrollierbarer, jetzt nur 
durch rigorose Eingriffe zu ver­
ändernder Gesetzmäßigkeiten 
erfolgt sei. Das stimmt jedoch 
nicht. Ohne Zweifel sind von den 
in der Finanzwissenschaft und 
Politologie erarbeiteten Bestim­
mungsfaktoren für das Wachs­
tum des Staates wichtige Im­
pulse ausgegangen, aber man 
darf nicht den Unterschied zwi­
schen der Existenz dieser latent 
vorhandenen Anstöße und ihrem 
Wirksamwerden in den Etats 
vergessen. Der Unterschied liegt 
in der Gestaltungs- und Kon- 
trollfähigkeit des Parlaments 
begründet. Dabei wird nicht 
übersehen, daß die Exekutive 
von der Mehrheit im Parlament 
getragen wird. Demnach sind 
die oben skizzierten Vorwürfe 
nicht an den Staat generell ge­
richtet, sondern stellen einen 
Vorwurf gegenüber dem ober­
sten finanzpolitischen Willens­
träger dar. Auf das Parlament 
kommt somit die wichtige Auf­
gabe zu, sich mit diesen Forde­
rungen auseinanderzusetzen

und seine Haltung zu den ge­
stellten Fragen zu verdeutlichen.

Ganz so einfach ist jedoch die 
Prozedur zur Definition und 
Fixierung der Staatsaufgaben 
nicht. So gibt es nicht nur ein 
Parlament, sondern die Exeku­
tiven des Bundes, der Länder und 
Gemeinden sehen sich jeweils 
getrennt mit verschiedenen Par­
lamenten konfrontiert. Der Staat 
besteht zudem aus einer Viel­
zahl von Elementen, die von den 
Gebietskörperschaften, Trägern 
der Sozialversicherung, sich teil­
weise oder völlig in Staatshand 
befindlichen Unternehmungen, 
Gesellschaften, Stiftungen, Ver­
einen des öffentlichen und pri­
vaten Rechts bis zu einer Fülle 
von parafiskalischen Einrichtun­
gen reichen. Aber nicht nur 
diese Institutionen sind Träger 
öffentlicher Aufgaben, vielmehr 
läßt der Staat durch Gesetz und 
Verordnungen oder begleitet 
von Subventionszahlungen Tä­
tigkeiten von Privaten wahrneh­
men, die im öffentlichen Inter­
esse liegen. Nur ein Teil dieser 
Staatsaufgaben wird in Form 
von Staatsausgaben in den Etats 
notiert.

Arten der Ausgliederung

Dieses Geflecht von Verbin­
dungen zwischen dem üblicher­
weise als Staat definierten Teil 
der Volkswirtschaft und dem 
privaten Sektor ist gerade bei 
einer Forderung nach weniger 
Staat sorgfältig zu beachten. 
Die Frage lautet somit, was 
kann ein Weniger an Staat be­
deuten und was soll damit be­
zweckt werden?

Ein Weniger an Staat kann 
einmal bedeuten, daß die öf­
fentlichen Willensträger eine 
bisher vom Staat wahrgenom­
mene Aufgabe aus ihrem Kata­

log streichen. Das allein würde 
eigentlich den Vokabeln von der 
Privatisierung von Aufgaben, 
von einem Weniger an Staats­
tätigkeit entsprechen. Denn nur 
ein solches Auslaufen von bis­
her vom Staat als Aufgabe defi­
nierten Funktionen vermindert 
den Bereich der Staatsaktivität. 
In der Diskussion werden aber 
vorwiegend andere Formen der 
Minderung des staatlichen Be­
reichs in den Mittelpunkt ge­
rückt: Der Staat kann die Wahr­
nehmung von Aufgaben statt 
durch den Einsatz eigener Pro­
duktionsfaktoren durch Gesetz 
den Privaten übertragen. Es 
handelt sich dann immer noch 
um eine Staatsaufgabe; für die 
Kontrolle ihrer Erfüllung ist der 
Staat zuständig. Die Produktion 
der Leistung, ihre Verteilung 
und ihre Finanzierung liegen im 
privaten Bereich.

Daneben spielt in der Diskus­
sion eine andere Art der Aus­
gliederung eine dominierende 
Rolle. Der Staat kann die Erfül­
lung eines Teils seiner Aufga­
ben auch auf Organisationen 
oder Unternehmungen des Pri­
vatsektors übertragen, indem er 
ihnen Konzessionen verleiht 
oder die im Interesse des Staa­
tes liegenden bisherigen oder 
neuen privaten Tätigkeiten er­
muntert und fördert. Auch hier 
hat der Staat die Funktion als 
seine Aufgabe anerkannt, findet 
aber im privaten Bereich Träger 
zur Produktion und Verteilung 
der gewünschten Leistung. Die 
Beachtung gewisser Auflagen 
bindet diese private Aktivität an 
den Staat, kann aber anderer­
seits auch zu einer Mitfinanzie­
rung durch den Staat auf dem 
Weg von Subventionen führen.

Bei anderen öffentlichen Auf­
gaben könnte es sich anbieten,
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daß der Staat die Produktion 
der Leistung völlig dem Privat­
bereich überträgt und schließlich 
nur das Endprodukt kauft. Er 
kann diese Leistung dann direkt 
ihrer Verwendung zuführen oder 
sie als Vorleistung im Rahmen 
seiner eigenen Leistungserstel­
lung verwenden. Die Finanzie­
rung dieser Produktion obliegt 
über den Einkaufspreis völlig 
dem Staat.

Interne Verlagerungen

Kaum noch zu diesen Arten 
der Ausgliederung gehört die 
Übertragung von Aktivitäten, die 
bisher innerhalb des Staates im 
engeren Sinn wahrgenommen 
wurden, an Gesellschaften oder 
sonstige Organisationen, die 
sich völlig in der Hand des 
Staates befinden. Sie erschei­
nen nur noch mit ihren Rech­
nungssalden im Etat, sind aber 
dennoch Teile des Staates. Pri­
vate Mitfinanzierung ist hierbei 
nicht ausgeschlossen.

In Gegensatz zur aktuellen 
Diskussion gehören im Rahmen 
einer umfassenderen Würdigung 
des Themas auch die mehr 
staatsinternen Umgliederungen 
zu dem hier angesprochenen 
Problemkreis. Allein der Hin­
weis auf die föderalistische 
Gliederung mit ihren drei Ebe­
nen, mit Zweckverbänden und 
Gemeinschaftsaufgaben mag 
hier auf Möglichkeiten zur Ge­
staltung des Staates aufmerk­
sam machen. Noch weiterge­
hend würden auch die Umorga­
nisation von Behördenteilen, die 
Schaffung von projektgebunde­
nen Agenturen oder Zentralbe­
hörden zur Effizienzsteigerung 
beitragen.

Ein Weniger an Staat kann 
demnach vielerlei bedeuten. Es 
wird also jeweils erforderlich 
sein, die möglichen Auswirkun­
gen solcher Ausgliederungen 
anhand der Motive für die Aus­
gliederung zu überprüfen.

Gleichberechtigt neben der 
aus aktuellem Anlaß besonders 
beachteten Kostenfrage steht
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die Eignung einer bestimmten 
Ausgliederungsform für die Er­
füllung der Staatsaufgaben. In 
der gegenwärtigen Diskussion 
ist die Gleichzeitigkeit der Be­
achtung beider Kriterien oft zu 
vermissen; das ist zum Teil ver­
ständlich, weil die Kosten rela­
tiv einfacher zu erfassen sind 
als die Messung der Leistungs­
abgabe, auf die die jeweilige 
staatliche Tätigkeit abzielt.

Sicherlich ist die Etatwirksam­
keit der einzelnen Formen, in 
denen die Staatsaufgaben ab­
gewickelt werden, höchst unter­
schiedlich. Trennt sich der Staat 
völlig von einer Funktion, dann 
entstehen ihm keine Produk­
tionskosten mehr; das gleiche 
gilt, wenn er eine Aufgabe per 
Dekret den Privaten aufzwingt. 
Bei den übrigen Möglichkeiten 
der Ausgliederung kann der 
Staat ebenfalls Produktions­
kosten sparen; offen bleibt, ob 
die Privaten für die Produktion 
und Verteilung Subventionen 
verlangen. Ob ein Kauf von Lei­
stungen billiger ist als die staat­
liche Produktion, kann wohl nur 
an Einzelfällen demonstriert
werden. Auch bei den im Kata­
log zuletzt genannten Arten der 
internen Ausgliederung kann es 
durchaus zu Kostensenkungen 
kommen.

Es ist aber leichtfertig zu be­
haupten, daß die Leistungser­
stellung außerhalb des Staats­
sektors generell effizienter, also 
zunächst kostengünstiger erfol­
gen kann als im Staatsbereich. 
Befreiungen von starren haus­
haltsrechtlichen Vorschriften, 
flexiblere Personalpolitik, an­
ders gearteter Zugang zu Finan­
zierungsquellen könnten Fakto­
ren sein, die zu höherer Effi­
zienz führen. Unterschiedliche 
Managementfähigkeiten sind 
aber nicht unbedingt ein über­
zeugendes Argument. Wesent­
lich ist dabei die Frage, ob die 
Kostensenkungen nicht nur 
kurzfristig sind.

Auch wenn man bei den Pro- 
duktions- und Verteilungskosten 
gewisse Chancen für eine Ver­

billigung sieht, ist darauf hinzu­
weisen, daß sie nicht die einzi­
gen Kostenarten sind. Wenn es 
sich bei der Funktion, die aus­
gegliedert wird, weiterhin um 
eine Staatsaufgabe handelt, 
dann hat der Staat nicht nur das 
Recht, sondern die Pflicht, die 
Erfüllung seiner Aufgaben durch 
die Privaten zu überprüfen. 
Diese Notwendigkeit steigt mit 
der Entfernung der Aufgaben­
erfüllung vom engeren Bereich 
des Staates. Der Aufwand für 
die dann nötigen Informationen, 
Kontrollen und Korrekturen pri­
vater Aktivitäten kann dann je 
nach Aufgabenart schnell zu 
einer Angleichung der Kosten­
niveaus führen.

Problem der Zielerreichung

Die Zweckmäßigkeit einer 
Ausgliederung hängt aber nicht 
nur von günstigen Kostengestal­
tungen ab, sondern auch von 
der effizienteren Erfüllung einer 
fixierten Aufgabe, d. h. davon, 
ob die Leistungsabgabe nach 
der Verlagerung in den privaten 
Sektor noch genauso oder noch 
mehr als bisher der staatlichen 
Zielsetzung entspricht. Wegen 
der häufig fehlenden klaren Ziel­
definition und aufgrund der be­
kannten Meßprobleme ergibt 
sich allerdings hierbei ein recht 
breites Diskussionsfeld.

Im einzelnen ist zu erfassen, 
ob die Leistungsabgabe in Vo­
lumen, Qualität, persönlicher, 
räumlicher bzw. branchenmäßi­
ger Streuung den Zielsetzungen 
entspricht. Je stärker die Erstel­
lung und Verteilung von Leistun­
gen vom staatlichen Willensträ­
ger entfernt ist, desto eher ist 
zwar die vielfach gewünschte 
marktrationale Verhaltensweise 
zu erwarten. Viele der in Frage 
kommenden Funktionen hat der 
Staat jedoch früher aus dem 
Marktprozeß herausgenommen 
oder gar nicht erst dorthin ent­
lassen, weil er meinte, daß die 
Ergebnisse des Marktmechanis­
mus nicht seinen Zielsetzungen 
entsprachen. Diese Ausgangs­
lage mit ihren Begründungen
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muß bei der Prüfung von Aus­
gliederungen gesehen werden. 
Wenn es sich herausstellt, daß 
eine Staatsaufgabe zwar im gro­
ßen und ganzen effektiv vom 
Privatbereich wahrgenommen 
werden kann, daß aber dennoch 
außerhalb dieses Marktprozes­
ses Unterstützungen und Sub­
ventionen für jene zu zahlen 
sind, deren Versorgung später 
nicht zielgerecht ist, dann be­
ginnt die schon bekannte Se­
quenz: der Staat hat Kontrollen 
und Berechtigungsprüfungen 
durchzuführen und schließlich 
Ausgleichsleistungen zu erbrin­
gen. Er gelangt somit wieder 
Schritt für Schritt in seine alte 
Rolle.

Weiter ist zu bedenken, daß 
die Lenkung, Koordinierung, par­
lamentarische Kontrolle und die 
Wahrung der Konsistenz um so 
schwieriger wird, je isolierter 
eine Ausgliederung erfolgt. Die 
Aufnahme von Funktionen in 
den Katalog der Staatsaufgaben 
bedeutete früher häufig die 
Komplettierung bestimmter Auf­
gaben. Eine isolierte Heraus­
nahme in großem Umfang 
könnte daher erhebliche Frik­
tionen bewirken und eventuell 
zur Schaffung neuer Staatsauf­
gaben zwecks Heilung dieser 
Friktionen führen. Das beliebte 
Argument, daß der Privatsektor 
effizienter arbeitet, ist somit 
äußerst kritisch zu betrachten.

Lastenverteilung

Neben der Kostenfrage und 
dem Grad der realen Zielerrei­
chung spielt noch die Lastenver­
teilung eine Rolle, die auch sel­
ber eine Zielkomponente sein 
kann. Gern wird die Überlegen­
heit der Marktpreisbildung mit 
ihrer speziellen Entgeltlichkeit 
dem System der generellen Ent­
geltlichkeit durch die Besteue­
rung gegenübergestellt. Sicher­
lich provoziert der Staat häufig 
eine Verzerrung der Wertschät­
zung seiner Leistung durch eine 
generelle Finanzierung. Dennoch 
ist zu prüfen, ob die nach einer 
Ausgliederung zu beobachtende

Lastenverteilung dem Ziel der 
Staatsaufgabe entspricht. Was 
oben für die reale Seite der Lei­
stungsabgabe gesagt wurde, gilt 
auch hier. Wenn aufgrund der 
Marktpreise wieder Unterversor­
gungen eintreten, dann hat der 
Staat erneut Korrekturen und 
Ausnahmeregelungen vorzuse­
hen, was schnell zu höheren fi­
nanziellen Aufwendungen führt. 
Auch wenn bei genereller staat­
licher Finanzierung einer Funk­
tion keine großen Umverteilungs­
prozesse stattfinden, dann ist 
das nicht ein Indiz für falsches 
instrumentales Handeln. Es 
kommt jeweils auf das Ziel an.

Diese mehr kritischen Bemer­
kungen über die Wirkungen von 
Ausgliederungen staatlicher 
Funktionen sprechen nicht da­
gegen, daß Ausgliederungen 
sinnvoll gestaltet werden kön­
nen. Es sollte hier lediglich 
gegen eine zu einseitige Be­
trachtung Stellung bezogen wer­
den, die hauptsächlich das Ko­
stenargument und damit recht 
kurzfristige Wirkungen auf den 
Etat in den Vordergrund stellt. 
Die Schaffung, Verminderung 
oder Ausgliederung von Staats­
aufgaben muß einer recht kom­
plexen Analyse unterzogen wer­
den, die besonders die mit der 
Staatsaufgabe verbundene Lei­
stungsabgabe in den Mittelpunkt 
zu stellen hat. Wenn dem Staat 
eine Aufgabe übertragen wird, 
hat er selbstverständlich die un­
ter Beachtung aller Kostenarten 
günstigste Realisierungsmöglich- 
Iichkeit zu sehen. Er hat aber 
auch die Pflicht, seine Lenkungs­
und Aufsichtskompetenzen zu 
wahren und die Interdependen­
zen der Ziele zu würdigen. Da­
bei kann es dahin kommen, daß 
nach Prüfung der Zieladäquanz 
eine Form der Aufgabenerfüllung 
gewählt wird, die höhere Kosten 
verursacht als eine andere, weil 
die teurere das Ziel umfassen­
der erreichen hilft. Marktwirt­
schaftliche Aktivitäten könnten 
an einer so weitgehend auch mit 
anderen Aufgaben verbundenen

Zielverfolgung oftmals gar nicht 
interessiert sein. Häufig ist dabei 
schon die Technik der Aufgaben­
erfüllung ein Teil der zu verfol­
genden Ziele.

Bei der Aufzählung der Aus­
gliederungsmöglichkeiten wur­
den auch Methoden genannt, 
die nicht nur eine Überlassung 
von Produktion und Verteilung 
an den Privatbereich beinhal­
teten. Kritische Analysen sollten 
sich auch mit solchen Metho­
den befassen, die innerhalb des 
engeren Staatsbereichs zu ef­
fizienzfördernden Maßnahmen 
führen. Rationalisierungsmaß­
nahmen oder die Bildung von 
mehr projektgebundenen Agen­
turen, Behörden und Verwaltun­
gen müssen flexibel gehandhabt 
werden. Sicherlich gehört dazu 
auch eine erneute Überprüfung 
der Bedeutung des öffentlichen 
Vermögens. Die schon immer in 
diese Richtungen unternomme­
nen Bestrebungen müssen ver­
stärkt werden.

Es wurde deutlich, daß eine 
Abgrenzung des Staatssektors 
und damit die Definition einer 
Staatsquote recht problematisch 
sind. Daher kann es auch gar 
nicht so sehr um die generelle 
Frage von mehr oder weniger 
Staat gehen. Das Ziel kann nur 
darin gesehen werden, die als 
Staatsaufgaben deklarierten 
Funktionen hinsichtlich Qualität, 
Verteilung und Belastung ziel­
gerecht und kostengünstig zu 
erfüllen.

Die gesellschaftliche und öko­
nomische Situation läßt kaum 
erwarten, daß die Staatsaufga­
ben wesentlich eingeschränkt 
werden, sie werden eher zuneh­
men. Zwischen den extremen 
Möglichkeiten aber, per Dekret 
die Wahrnehmung von Funktio­
nen mit allen Kosten vermehrt 
den privaten Wirtschaftssubjek­
ten zu übertragen, und einer er­
höhten Besteuerung hat die Prü­
fung von Ausgliederungsmöglich­
keiten sicherlich eine wichtige 
Funktion.
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